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'zenen beio·eO'eben. die. ich auf die \VirkunO'en der betreffenden Pflanze beziehen. 
unu auth 'Oll t ßnden ·ich manchmal noch ganz intere ante Dar tellungen, die 
man in die en \Yerken nicht vermutet. \ Tir verwei. en nur auf den Rötelhändler 
auf "'. 82 de I. Bande die er )!itteil uno·en. der dem 14 6 von Han C'hiin-
perger zu Aug burg gedruckten Hortu anitati entnommen i...:t. 

Um tehend geben wir den Entwurf eine _ goti chen Brunnen , welcher 
der niederdeut eben, 1492 -von tefan rndt zu Lübeck gedru ·kten Au o-abe 
de~~elben \Verke entnommen i t, in riO'inalgröf:...e wieder. da er in die~em 
Buche kaum ge ucht werden. al brauchbare Motiv aber doch manchem Kün t­
ler willkommen ein dürfte. Der hüb ehe Brunnen dient al · Illu tration de. 

rtikel ))Aqua water«. Die ich dur h ebneidenden \\rimperge und die geboO"enen 
Fialen kennzeichnen den Brunnen al der pätgotik angehörend: die Kon olen 
mit den Baldachinen ind für anzubringen Je i~uren fi·eigela ·en. "\\~ enn uie 

pitz noch etwa höher und chlanker wäre, würde die Er cbeinunO" de _ Brun­
nen we entlieh gewinnen. 

\Yenn chon die Ornament tiche de · 15. Jahrhundert zu den eltenheiten 
gehören. o i t die mit den rnamentholz .chnitten die ~er Zeit noch in hüherem 
hlaf: e der Fall. oweit e ~ich nicht um Bü herornamentikhandelt: al eine kleine 
Bereicherung der Kenntni der rnamentholz ~chnitte .de 15. Jahrhundert möge 
daher die e llitteilung ange eben werden . 

..~. Türnb erg. Hans B ösch. 

Die Chemie des ~ far gra{l Friedri h I. von Bra g. 
= m vorigen Jahre gelangte in den Be itz de germani chen u~eum eine 

bLlang unbekannte, deut eh ge chriebene Pergame~tband chriftl) von 
-~-- 809 Folio eiten Umfang. welche die er ·ten genauen ... ~achrichten darüber 
enthält, wie in ..~. Türnberg Alchemie und die mit die er zu ammenhänO"ende Chemie 
gelehrt und getrieben wurde. Da Werk i..,t nach den unter den inzelnen Ka­
I iteln ... ich findenden. genauen Datierungen in den Jahren 1414 bi 141 ge-
cbrieben. Der ungenannte Verfa er widmete da ~elbe dem Burggrafen Fried­

rich VI., welcher eit 189 auf uer Burg zu _~ürnberg re~idierte. Bekannt­
lich erwarb die er ... hne un ere Kai er im Jahre 141"' da~ Kurfurtenturn 
Brandenburg und legte hiedurcb den Grund zur Machtent ickelung tler Hohen­
zollern. Au der ~idmung (Fig. 1) i t zu -vermuten. da' i h die r Für t . 

nunmehr 1Iarkgraf Friedrich I. -von BrandenburO'. ...elb t mit A.lchemie be-
·hättigt bat. Be timmt wi en wir die jedenfull -von ~einem älte ... ten ohne 

Johann. Al Feind eine unruhigen . kriegeri chen L ben und wegen 
... einer Vorliebe flir die ' ~i ... eri~chaften verzi htete die er zu gun~ten eine 
jüngeren Bruder Frieurich auf die ... Tacbfolge in der Regierung tle~ Kur­
für~tentume. Brandenburg. Er erhielt daher bei der Er t ilung im Jahre 
l i8i da~ friedlichere ~farkgrafentum Bair uth - ulm ach. ein ~ uter ~chlor~ 
aur erdem in die-em Jahre noch einen \~ ertrag- mit em da mal: reg-ierenden 
Herzog Johann I. von agan. in dem ich letz erer ge
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leistungen verpflichtete, 
dem genannten ältesten 

ohne des Kurfür ten 
binnen der nächsten drei 
Jahre die Kunst der Al­
chemie zu lehren 2). Wie 
weit tlieser Lehrmeister 
in der Lage war, sein 
Versprechen zu hallen, 
berichtet tlie Geschichte 
nicht. Bekannt ist in­
Je sen, dafs J ohann, der 

ohn des Kurfürsten von 
Brandenburg, ich sowol 
in der Nürnberg nahe 
gelegenen Hohenzollern­
Residenz Cadolzburg, o­
wie auch später auf der 
alten Berg·festung Plas­
senburg bei Kulmbach 
viel mit alchemistischen 
Arbeiten beschäftigt hat. 
In tler Geschichte fülut 
er darnach den Namen 
Johann derAlchemi t. Es 
ist nicht unwahrschein­
lich, dafs er die es, sei­
nem Vater g·ewidmete al­
chemistische vV erk bei 

seineu Arbeiten benützt hat. Eine gror e Auswahl von alchemistischen Lehr­
büchern tleutscher Sprache gab es tlamals ja überhaupt noch nicht. Jetleufalls 
i t dieser al chemi tische Pergamentkodex der Hohen~ollern wenn nicht gar das 
älte te, ·o doch be .. timmt eine ~ der ältesten, gröfseren alchemistischen Werke 
deuL eher pruche, das auf un ere Zeit gekommen ist. Auch der jüngste Sohn 
de .. · Bm·o·grafen Friedrich YI., der nachhedge Markgraf Albrecht A chille , hatte 
alchemi tische Anwandlungen. In der Urfede de Ritters Heinrich von Frey­
berg zu vVaule 8) vom Jahre 1447 verpflichtete Jetzt rer sich dem Albrecht 
Achilles »sein gnaclen die kun t der alchamei uff mein aigen kosten und scha­
den und sein nutz arbeiten, da er alle Jar forderlich davoon hundert tausend 
gulden soll haben.(( 

Nach die en alten Überlieferungen blieb auch das Hohenzollerngeschlecht 
Jahrhunderte lang einer Vorliebe für Alchemie getreu. o be ·chäftigte in der 
l\Iitte de 16. Jahrhunderts der Kurfürst Joachim Il. von Brandenburg in Berlin 
eine ganze Anzahl on Alchemisten. In gleicher vVei e soll dem Nachfolger, 

2) A. F. Riedcl i. d. Märkischen Forschungen, herausgegeben v. d. V. f. Gesch. d. 
Mark Brandenburg. Berlin 18ö0. Bd. IY, S. iö8. 

3) Hermann Kopp, die Alchemie älterer und neuerer Zeit I, fl. 191. 
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dem Kurfürsten Johann Georg, der marktschreierische Thurneis 'er ebenso, wie 
ein Jahrhundert später der berühmte Kunkel dem Grorsen Kurfürsten, anfänglich 
weBentlieh als Alchemist gedient haben. Auf der Plassenburg besebäftigte der 
Markgraf Christian Ernst von Brandenlmrg-Baireuth in den Jahren 1681-1686 
den Alchemisten Krohnemann mit Goldmacherei und liefs ihn schliefslieh, weil 
er kein Gold lieferte, am Galgen mit dem Strange hinrichten. Ähnlich ergieng 
es dem sogenannten Grafen Cajetan, welcher in Gegenwart de ' Königs Friedrich I. 
von Preufsen im Jahre 1705 angeblich ein Pfund Quecksilber in Gold verwan­
delte, alsdann aber, weil er sein Versprechen, binnen sechs Wochen weiter für 
sechs Millionen Thaler Gold zu liefern, nicht hielt, im Jahre 1709 zu Küstrin 
gehängt wurde. 

Das Interesse für Alchemie, das den thronfolgenden Sohn des ersten Königs 
von Preufsen beseelte, brachte erst vor wenig-en Jahren in dem bekannten Ge­
mälde: »König ~'riedrich vVilhelm I. bei alchemistischenArbeiten im Laboratorium 
seiner Schlofsapotheke zu Berlin,<< die Künstlerband des Berliner Malers A. Bork­
mann zur Darstellung. Auch der am Ende des vorigen Jahrhunderts lebende 
:B'riedrich Wilhelm Il. war, wie genugsam bekannt, ein Freund der hermetischen 
Künste. 

Die hier zu besprechende Hand chrift wird von deren Verfasser ))das Buch 
der heylig·en Dryvaldikeitcc genannt; er stützt sich in derselben auf die Lehren 
eines anderen unbekannten Alchemisten. Er sagt: ))Diz buch ist kein neuer 
glaube, es ist ein gröfser erkentnusse gotes und einer gebenedicten muter. 
Von mynes meisters wegen vor mir gefraget ist, do habe ich gesprochen, also 
mir von minem meister zu vernemen worden ist, daf~ mein meister diz buch 
der heiligen drivaltikeit us keinem buch niht bat; es i t niendart usgestudiret 
und aus keinem buch hat er es nicht gelernt und auch au keinem buch bat 
er es nü geschrieben, wenn got vater sain heiliger geist, der hat es im ing·e­
geben 4).« Der Inhalt de Buches läuft im letzten Ende darauf binau , die Be­
l=eitung des Steines der "\V eisen zu lehren. )) \Ver diz buch gotez wol vernymet, 
und der hy den roht nachwürket, dem gibt diz buchs lere reiehen sold, beide 
silber und dal', allerede1st golt rot 5).« Nach .Angabe des Verfassers vermochte 
der Stein der Weisen nicht nur alle anderen Metalle in Gold zu verwandeln, 
sondern es heifst von demselben auch: )) "\V er dez stein ez pul ver i et, der wirt 
von allen suchten gesund. Dis golt ist so lauterliehe ge talt. hier machet ein 
barnesch von, da11 ziehet an, kein waffen mag euch hindern. Wer diesen stein 
tregei. über im, kein schade mag im zukumen.cc 6) Für die Ge chichte der 
Chemie ist diese Pergamenthandschrift von be onderem Intere e, da in derselben 
eine ganze Reihe Vorschriften zu chemischen Präparaten enthalten sind, welche 
einen Einblick in den damaligen Stand de chemischen Wissens geben. Ver­
vollständigt ist der Text durch eine Anzahl Miniaturbilder, welche bestimmt sind 
das grofse alchemistische Rätsel zu erläutern und zu erklären. Wenn die meisten 
dieser Bilder durch ihre traumhaft phantasti ehe \V eise auch wol nur mehr zur 
Verwirrung, als zur Belehrung des Le ers beitragen, so finden sich zwischen 
denselben doch auch eine ganze Menge von reali tischen Abbildungen chemischer 
Gerätschaften und Öfen. Obgleich sich dieselben von denjenigen, welche sich 

4) Seite 1. der Ilandschr. 
6) Seite 41. 

ö) Seite 2. 
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in den frühe.:len, o·edruckl 11 chemi ·chen Inkunabeln IInden, nichl "ehr wesenL­
Iich untert~cheiden so sind ~ic doeh nahezu 100 Jahre älter unJ Jaher von 
kulturhi. lol'ischcm lutere -·e. 

Die einz )Jnen Kapitel der Hand.·chrifl hat der uno· nannte Yerfa. :er immer 
genau Jatierl. Ullll ;;war mei ·t ns ohne Angabe des Orte·. Nur bei den Teilen 
der Hand ·chrift, welche au · tlem ,Jahre 1417 herrühren) i ·t einige Male als .. ol­
cher Con. Lanz n· nannt. So heif'~t es auf Seite 159: »In die solis sancti anthonii 
in hont saturni finil.a e~~ in un er lieben frauen kirchen zu Gonstanz des an­
tlern :onlags nach der heiligen drei küngentag. .Anno domini 1417.cc 

Da bei den mebten Zeitang·aben der Verfasser seinen Aufenthaltsort fehlen 
liers, o i ·t wol anzunehmen, dar· das einige Male genannte Konstanz dem Ver­
fa' er besonder bemerken wert erschien, weil di e Staclt eben ni ·bl sein ge­
wöhnlieher \Yobnsitz war. \Vahrs ·heinlich befand ieh der Verfasser miL im 
Hof taate sein s Gönners, des Burggrafen Friedrich VI. von Nürnberg, welcher 
im Winter 1417 in Gonstanz leble und dort am 18 . .April 1417 von Kaiser Sieg­
mund feierlich ·L mit dem Kurfür ·tenLum BrauJenburg belehnt wunle. Die 1\fund­
art der Handschrift deulet entschieden nach Franken hin. Obgleich der Ver­
fa ·ser des Buche· üfter von dems lben sagt: »ich schreib es auss dem munde 
gote c<, so lag doch uie .Möglichkeit vor, daf's die ganze IIandschrifL eine Über-
elzung eines äl tern lcheml!'l ~n ~ci. Zwischen Jen vVerken vou Albertu~ .Mag­

nus, Roger Baco, Arnoldus Villanovan Ut-i, Raymund Lull und den beiden Isaac 
Hollandieus habe ich inues~en kein Ähnliches gefunJen. Die \Verke arabi­
scher cbriflsteller kommen nichL in Frag·e, tla dies Chemiebuch der Hobeu­
zollern ganz mit Gleichnis. en und Bildern Jes ehristliehen Glaubens durch etzt 
i ·t. vVahr. eheinlich war inde, ·en Jer religiöse Ton, welcher sieh durch die 
g·anze Hanu ·chrift zieht, nicht nur ein .Au ·nurs der :F'römmig·keit des Schreibers. 
Nachdem PapsL Jobann XXII. im Jahre 1317 eine strenge Bulle geg-en Ja Trei­
ben der Alch misten erlassen baUe, war es für die persUnliebe SicherlleiL des 
Verfasber rat~am, die Lehren der Alehemie in ein GewanJ zu kleiden, welches 
die elhen als miL dem Dogmen der chri tlichen Kirehe im Einklange befindlich 
er cheinen liefs. Wie schon die LelJeu gescbichten von Rogcr Baco, .A rnoltlus 
Villanovanus u . .A. z igen, kamen die .Alchemisten im 1\fiLtelalter ofL in den Ruf, 
mit dem 'l'eufel im Bunde zu stehen. Sie wurden daher vielfach auch \'On der 
Inquisilion al Zauberer verfolgL. Die verworrene tmklare Bezeichuungswei 'e 
und uer frömmelnde, bilderreiche Styl, welcher e' ehr erschwert, den Schrift­
· tel! er zu verstehen, erinnerl an uie Schreibweibe des Alchemisten Lull. \Vie 
bei diesem wiru das Verständnis unJ der uadurcb heJingte Erfolg der alche-
ruislischeu Arbeit von der Gottesfurcht und Lauterkeit des Lebens alJhängig ge­
macht: '>Wollen wir der sünde nilJ l alJegan, o können wir diz verlJorgen buch 
goles niht verstin, und alle gote , verborgen lere dy heleibet um un. er sünde 
willen von un allen verre.<c Von der .Alchemie sei kurz erwähnt, dafs der Yer­
fas er zum Bewei e der .Möglichkeit der .Metallverwanulung ich wiederholt auf 
die von der Pbilo ophie de: mittelallerliehen cholas1.izi. mus plump und falsch 
aufgefafsten Lehren Jer Sub ·tanz des Ari totele · berufL Sichtlich nimmt er 
wie Aristoteles an, dafs bei allen Din o·en und Wesen die als etwas Selbstän­
diges gedachte Form da \Ve.entliche ausmacht, während der mil dieser ver­
bundene Stoff bei allen Substanzen der gleiche ist. Die Lehre von der Einheit 
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aller Materie, welche sich bei der heutigen Annahme verschiedener, unzerleg­
barer chemischer Grundstoffe nur vereinzelt, als schüchterne Vermutung her­
vorra~t, war bei den alteu Feuerphilosophen ja ein ganz unbestrittener Glaubens­
satz. Die untereinander so sehr ähnlichen Metalle sollten na<:h diesem daher alle 
das gleiche Substrat enthalten. Um sie ineinander überzuführen, brauchten also 
nur ihre scheinbar sehr wenig verschiedenen Formen und Eig·enschaften um 
ein Geringes geändert zu werden. Die geringeren Metalle mufsten eben nur von 
ihrem Schmutze und ihrer »Aussätzigkeitcc befreit werden um sie in Edelmetalle 
zu verwandeln. Unter den hiezu angewendeten Reinig·ungsmethoclen, spielt der 
.Amalgamations- und Destillationsprozers die gröfste Rolle. Als Ausgang·spunkt 
zur Darstellung des Steines der Weisen dienten fast ausschliefslieh nur die Me­
talle selbst oder die Vitriole, von denen der blaue Vitriol, Galitzenstein und 
Vitriolum romanum, der Eisenvitriol, genannt sind. 

Wie es bei jedem Hirngespinnste zu erwarten ist, ist auch der Stein der 
Weisen, 'velcher die Wesenhaftigkeit des Goldes in so hohem Grade in sich ver­
einigen sollte, dafs er dieselbe auf gro fse Mengen aller anderen Metalle über­
tragen konnte, nur unklar beschrieben. Der Name für denselben ist, wie bei allen 
alchemistischen Schriftstellern, sehr wechselnd. Unter anderem wird der Stein 
der Weisen, auf dessen Auferstehung aus den in dem Buche gelehrten chemischen 
Präparaten und ))Medicinencc man hoffte, wie auf die Auferstehung des Kaisers 
Rotbart aus dem Kyffhäuser, wiederholt der rechte Kaiser Friedrich genannt. 

Der für uns wichtigste Teil des Buches: die chemischen Rezepte oder ))Me­
dicinencc, sind in demselben verhältnismäfsig dünn gesät. Die Verschiedenheit 
der Darstellungsmethoden vieler Salze und Säuren von den modernen Berei­
tungsarten dieser, wird hauptsächlich durch das Fehlen der zu letzteren meist 
geforderten Mengen von Mineralsäuren bedingt. Der Verfasser erwähnt zwar 
schon das Vitriolöl und schreibt ))die terra vitrioli die allzu treu gebrannt sein 
ir craft al aus über sich destilliretcc. Eine klar verständliche Beschreibung zur 
Darstellung des Vitriolöles habe ich indessen nicht gefunden. Im allgemeinen 
erzielte man die Wirkung der Schwefelsüm·e durch Zusatz und Glühen von 
Alaun oder Vitriol indirekt. Die im Nachfolgenden beschriebene Bereitung des 
Aqua fortis, der Salpetersäure, zu der der Verfasser verschiedene Vorschriften 
gibt, macht dies ersichtlich. So heifst es au.f Seite 170: ))Zu aqua fortis nemet 
ij phunt salpeters und ij phunt alaun, diß stoßet al clein under ein wol ver­
mengende, so tut es in ein cucurbiten unter einen alembik daruf hart gecleibet, 
so distillirt sanfticlichen all Jaz wa~ser darvon in das receptaculum, daz darfür 
leit. Ez sol sein oben kleibet hart zu, daß des wassers wint der starken craft. 
von dem wasser nit flüg·en mag. Wen das wasser distilliret ist al, so sult ir 
erst das für sterker und sterker vermeren, bis all die starken winde .... in 
das wasser zumal blausende, daz chein windescraft darhinder bleibe. Also stark 
sult ir in lest, das für treiben, daß us dem boden durch den alembick alle die 
winde in das wasser fliegen uf, daz ir diß wasser in dem receptaculo dester 
ster k er er krigen t. cc 

)) W olt ir ein sterker aqua fortis so nemet ij phunt aluns und ij phunt 
vitriolum romanum und ij phunt salpeters auch dise drey sto[~ clein, reybet 
sie under ein, hie distillirt stark wasser, von gleicher weise.cc 

Um die Salpetersäure in kürzerer Zeit destillieren zu können , wird dann 
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noch weiter geraten, den dazu zu verwendenden Alaun vorher durch Glühen r.u 
entwä · ern und zum Er ·atze des dann fehlenden Kristallwas ers eine \Vasser 
enthaltende Vorlage zu benutz 11. Eine Abbildung dc zur Salpeter äureberei­
lung zu verwendenden Al .mbik-De ·Lilliergerätes, welches auf einem Kapellen­
ofen im A ehenbade teht, L t der Vor chrift beigefügt und in Fig. 2 wieder­
gegeben. Dem Verfa er war nicht nur die Benützung de Aqua fortis zur 
Trennung von ilber und Gold bekannt, sondern er wuf 'te auch, dafs eine Ver­
unreinigung des cheidewa · er mit dem ihm natürlich unbekannten Chlor, das­
selbe zur Gold chei<lung untauglich macht. Er empfiehlt daher das Aqua fortis 
zu diesem Zwecke nach folgender l\lethode zu reinigen: » vVollet ir da wa ser 
clarificiren, 0 thut j lot uünne geslugen ilber in ein gla oder in einen steynen 
schü el, daryn ol da._ aqua forti gewermet warm das wasser mit dem silber 
so gy · et al ·o zu ammene in eyn phunt der vorge chryben aquarum fortium 
in da rec ptaculum warm di · ol virel. Da ... in dem bodeme weiss also calk das 
silber liet, o g·i ... sei da wa ·er clar oben von dem silberkalke in ein recepta­
culum.<< 7) 

Fig 2. 

Man erhielt also auf diese \V eise eine salzsäurefreie, aber dafür silber­
haltige Salpetersäure. Hermann Kopp führt in seiner Geschichte rler Chemie 
diese Reinigung art als eine von Agricola in einer Schrift ))de re metallica« 
angegebene an. Die 'e Methode war al o in Deufschland, wie man aus dem 
Mitgeteilten ieht, chon 100 Jahre vor dem schrift tellerischen \Virken Agricolas 
bekannt. 

Um mit der chlorfrei gemachten alpeiersäure Gold und Silber zu scheiden, 
giebt die Hand chrift, folgende Vorschrift: >>Also j phuo t aqua~ forte setzet in 

7) eite 1.47. 
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das receptaculum uf den ofen in die warme asche, da habet yngeworfen 
J phunt dürre geslagen silber, das lasset alzu sanfte syuen bis das silber 
alles zu wasser wirt und das golt darus feilet, also brun pul ver, es leyt in 
dem boderne; so gisset das silberwasser oben von dem golde pul ver. Das gC'-lt­
pulver smelzet zusammene und das silber, das wasser worden isL, denne la~ 
das düne wasser alles abe rauchen und smelzet auch zusamene. Also scheydet 
ir silber und golt.<< 7) 

Auf Seite 172 wird dann nicht nur angeführt, dafs man die Auflösung 
des Silbers in Salpetersäure durch Abdampfen und nachheriges Erkaltenlassen 
als festen Körper gewinnen kann, sondern auch, dafs sich das Silber aus seiner 
Lösung· durch einen Kochsalzzusatz aus cheidet: »di~ salz es oder olei traufent 
zu dem silberwasser in also vil, daz ir sehent, daß es das silber mit ihm in 
dem wasser zu grunde al zieh«. »Das silber, daz da leit in dem baden al o 
pulvere< sollte dann zu Metall eingeschmolzen werden. In der Geschichte der 
Chemie ·von Kopp findet man erwähnt, erst Libavius habe in seiner Alchemie 
von 1595 eine deutliche Beschreibung von dem Chlorsilberniederschlage, welchen 
Kochsalz mit Silberlösungen hervorbringt, gegeben. 

Nicht nur die Einwirkung der Salpetersäure auf Silber, sondern auch auf 
andere Metalle hat der Verfasser sichtlich schon gerrau beobachtet. So heisst 
es z. B. auf Seite 146 von .Zinn, Eisen und Kupfer »werfet ein stucke nach dem 
andern in aquis fortibus bis es alles zu cleinem pulver zu beyss es. Zyn weiß 
pulver wirt, ysen rot pulvert wirt, cupper grün pulver wirt. Alle diese pulver­
asche , die treuget sanftliehen al ir wasserkeit us, daz si der starken windes­
craft der aquarum fortium in yn alle behalden und j yglich uf ym selber in 
seiner varben bleybe.« Dafs diese salpetersauren Salze beim Erhitzen die 
Salpetersäure wieder abgeben, ist dem Schreiber der Handschrift nicht unbekannt, 
denn er läfst »diese drei us drei cucurbiten gedistilliret zumale sänflichen die 
elementa vorhande mit al ires windeskrefte in ire receptacula. << Das in den 
Destilliergeräten Zurückbleibende bei den Destillierungen wird bei allen Met.allen 
gleichmäfsig als Leichnam bezeichnet. Späterhin übertrug man diese Bezeich­
nung »Caput mortuumc< bekanntlich einzig und allein auf das Eiserioxyd, welches 
der Eisenvitriol bei der Abdestillierung der Schwefelsäure als Rückstand zurück­
läfst. Die Kenntnis, dafs das Zinn bei der Behandlung mit Salpetersäure nur 
oxydiert und sich nicht mit der Säure verbindet, kann man in den Zeiten der 
Entstehung dieser Handschrift natürlich noch nicht erwarten. 

Zur Bereitung von Königswasser findet sich in dem Buche der Dreifaltigkeit 
die alte, schon von Geber angegebene Vorschrift aus Salpetersäure und Salmiak:· 
»Wollet ir auch golt solviren und in wasser verwandeln, als ir das silber 
vorthetet, so stosset clein sal armoniacum und thut das iiij unzen oder mer 
in die vorgeschrieben clarificirten aquas fortes das j phunt. es. Wenn das 
sal armoniacum in diesen aquis fortibus al in ein wasser gesolviret ist, so machet 
ir hir ynne golt zu wasser, gleich also ir hir vor das silbermachtet zu wasser ..... 
silbeF solviret ir nicht yne, es bleibt ganz, als ir es hir yn leget.<< 

Genaue Angaben finden sich in dem Buche der Dreifaltigkeit bereits zur 
Darstellung des destillierten Zinnchloridöles, als dessen Entdecker bislang 
allgemein der vorhin genannte, im Jahre 1616 verstorbene Libavius galt und 
nach welchem es den Namen Spiritus salis fnmans Libavii führL. Die Vorschrift 
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glas .... yn ein tyfen kahlen feuchten k 1 r .... da~ da ol um re 
flyC e u diA em rohen qneck ilb r und zynn in eym llreit bruo·isch oder 
waldw rger krau e 8) •••.•.. , o gy.: al di ol um in ein cucurhiten \mder 
eynern alembick darauf geclybet und di tillir t al d.i elementa mit all n ir )n 
winde er ften .... in ein receptaculum .... di ·tillireL ie ~ iben mal n und in 
allen den vij di tillacien di. tillir t nicht al o heyr . Zu d m viij mal tueL ie 
wieder in die cucurbiten vnder den alembik und <li. Lillir 1 u, dem wasserhalle 
da dünne unnutze fremde ·wa er vor alle abe von dem rechten Llicken f i len 
oleo elemento.« »Da Llünne unnutze fremde wa ·er<<, da im \Va erbau 
abde ·tillierl werden ollte, i t jedenfall alz äure, und da zurückbleibende 
rlicke feiste Öl Zinnchlorid. J tzt tellt man letztere b kanntlich in übnlicher 
Weise dadurch her. daCs man Zinnamalgam und Queck ilberchlorid bei gelinder 

) Krau e, 1 ruse d. i. ein Kruo-, ein Trinkgeschirr. 

Mitteilungen au dem german. ationalmuseum. 1 93. IV. 
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Wärme abdestilliert. Die gegebene Vorschrift r.ur Bereitung des Quecksilber­
chlorides gleicht der von Albertus Magnus bereits ungewandten. Nach derHelben 
wurde eine Verreibung von Quecksllber, römischem Vitriol und Kochsalz 
sublimiert. Um ein für Alchemie brauchbares Sublimat zu erzielen, sollte 
dasselbe wiederholt mit neuen Mengen Eisenvitriol und Kochsalz und zwar 

Fig. 6. Fig. 5. Fig. 7. 

Fig. 8. Fig. 10. 

siebenmal in aufwärts steigender und ebenso oft in abwärts fallender Richtung 
verilüchtigt werden. Auf Seite 137 der Handschrift findet sich ein eigenartiger 
Windofen abgebildet (Fig·. 3), mit dem nach "\Vunsch entweder ein Descensorium 
oder ein Sublimatorium erhitzt werden kann. »Deune keret also ummen den 
wintof'en, dafs das loch des vasses nyderwert, dafs das also stecket in dem 
receptaculo also veste mit leyme an den hals beslossen zu .... und das recep-
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taculum stende in ein m was ervar~ .... also sulleL ir hier von oben nyderwert 
al1en uies n m rcurius . . . . al in da· recepLaculum lreyben.« Auf ·er dem 
g wühnlich n \Vimlofen (Fig. 5) Iinden sich noeh ver ·chiedene andere Ofen­
art n aho·ebihlet. Auf 'eite 174 d }r Handschrift i ·t die Zeichnung einet" 
Kapellenherde gegeben (Fig. 4), auf dem ich drei einfache Kolben im A ehen­
bade befind n. Der Benützung· de Reverberierofen. zum Glühen und .Abtreiben des 
Quecksilber· au~:~ den ver ·ehiedenen Metallamalgamen winl oft in der Handschrift 
Erwähnung gelban. A ur .. : er den gewöhnlieben Cucurbileu oder Kolben, welche 
mit Wachs verkl bl oder zug·eschmolzen vielfach als DigestionsgefäCs dienen, 
finden sich al · olche Abbildungen von Pelikan-Zirkuliergefä1 en, und zwar 
owol mit einer, als auch ·olcher mit zwei Rückllursröhren (Fig. 6 und 7). 
m o·eleg nt.lich der Dige tion auch Ahdampfungen und Trennungen leicht 

verdampfender li"'l tl sigkeiten von ·eh wer- oder nichtfJ üchtig·en Körpern im 
o·esch los enen Raume vornehmen zu können, hentltzte man eig·enartige Dige Lions­
kolben, deren Hal · durch den Boden eines zweiten oben versebio senen Glas­
geftifses einmUndete und eingeschmolzen war (Fig. 8). 

Fig. 9. 

Die au uem im Mi tbade stehenden Kolben sich verflüchtigenden Dämpfe 
verdichteten und sammelten ich in dem oberen durch einen Helmaufsatz 
ver chlo , euen rreile dieses ;Digestionsgefäfse ·. Dige ·tioneu zu denen eine 
niedere Temperatur erfonlerlich war, wurden in warmem Pferdemiste vorge­
nommen. Von dem Temperaturgrau in diesem wird gesagt: ))lasset daz in dem 
mist nicht mer heisser werden, denne eine henne yre eyer under ir brutet.(( 
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In dem Buche der Dreifaltigkeit ilnden sich auch Miniaturbilder von Digestions­
öfen. Auf Seite 175 der Handschrift ist ein solcher im Durchschnitt gezeichnet 
(Fig. 9). Man sieht, daCs in demselben drei zu erwärmende Kolben eingesetzt 
sind, und dafs der Ofen alsdann mit einem abhebbaren, rosenhutartigen Thon­
deckel verschlossen ist. Die Figur 10 zeig-t einen gleichen geschlossenen Di­
gestionsofen, welcher nur einen Seiteneinschuitt zum Einblicke des Beschauers 
bat. Es wird erwähnt, dafs die Erwärmung· des Ofens durch eine Öllampe oder 
mit gelindem Feuer geschehen soll. 

Das Mitgeteilte dürfte genügend zeigen, daCs sich in dieser für den Rahen­
zollern bestimmten Handschrift nach verschiedenen Richtungen hin Manches 
findet, was für die Geschichte der Chemie von Wichtigkeit ist. Die einzelnen, 
ewigen chemischen \Vahrheiten aus den theosophisch-alchemistischen Unwahr­
heiten und Hirngespinnsten alle herauszusuchen, erfordert allerdings noch wei­
teres sorgfältiges Studium. Erschwert wird letzteres besonders durch die ver­
worrene, bilderreiche Schreibweise der Handschrift. Aufser mit Theosophie und 
Alchemie ist diese mittelalterliche Chemie nämlich noch mit viel Astrologie 
und Philosophie der Scholastik aus der Zeit der Herrschaft der aristotelischen 
Begriffe von Stoff und Form verquickt. 

N ü r n b e r g. H e r m a n n P e t e r s. 

Eiu Beitrag zur ßüclterau~stattung. 

ID
m ekanntlich waren die ältesten gedruckten Bücher nicht mit Titelblättern 
~ versehen; sie entwickelten sich vielmehr erst nach und nach. Was 

die Titelb1ätLer heute bieten: die Inhaltsangabe des Werkes, den Namen 
des Verfassers und Verlegers, Ort und Zeit des Erscbeinens, mufs man sich bei 
den Erstlingserzeugnissen der Buchdruckerpresse erst zusammensuchen. Die 
ganze Einrichtung und Ausstattung der frühesten Drucke waren den Hand­
schriften der Zeit nachgebildet, denen Titelblätter ja auch nicht eigen waren. 
Man findet dementsprechend die Titelangabe der ältesten Inkunabeln entweder an 
der Spitze des Textes, mit denselben Typen g·edruckt und von ihm meist nur 
durch den Beginn einer neuen Zeile g·etrennt, aber auch diese Unterscheidung 
fehlt manchmal, oder auch am Schlusse des Buches, oder, was sehr häufig vor­
kommt, am Anfang und Ende zugleich. Manchem Buche ging das Register 
voran und es kommt vor, dafs dann hier nur so nebenbei der Titel des Buches 
erwähnt, sonst aber desselben weder vorn noch am Schlusse gedacht wird, 
wie z. B. in der deutschen Ausgabe der Goldenen Bulle 1), die ohne Ort, 
Drucker und Jahr erschien (Panzer I, S. 81, 51) und in welcher der 'ritel nur 
in den einleitenden Worten des Registers: »Das Register der guldin Bullin« 
erwähnt wird. 

Die voranstehenden Register umfafsten manchmal mehrere Seiten oder 
Blätter, nicht selten genügte aber auch der Bruchteil einer Seite, der dann 
öfter. von dem eigentlichen Texte losgelöst, auf ein besonderes Blatt vor Be­
ginn desselben gedruckt wurde, aber nicht auf die Vorderseite des ersten 

1) Die in diesem Artikel erwähnten Inkunabeln finden sich sämtlich in der Bibliothek 
des german. Museums. 

teil 
Wl 

dru 
lieb 
Co 
wie 
ein 
rntl 

fide 
per 
tati 
ama 
do 

J'ri 

Jel 
üb I 

ue 

un 
B 
m 

st 

I 

ci 
YJ 


